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schrieb – regelrecht romanhaft ist
das. > CHRISTIAN MUGGENTHALER

Bis 14. September. Staatliche Bibliothek,
Gesandtenstraße 13, 93047 Regens-
burg. www.staatliche-bibliothek-re-
gensburg.de

stellung dokumentierte interes-
sante Volte der Geschichte, dass
ein Hans Bücherl aus dem deut-
schen Zweig der Familie 1943 aus
einem amerikanischen Kriegsge-
fangenenlager an seinen amerika-
nischen Vetter Lovis einen Brief

Brenham erst einmal sehr erfolg-
reich und angesehen. Später ging
es ihm wirtschaftlich und gesund-
heitlich schlechter. Am 15. Febru-
ar 1905 ist er gestorben. Seine
Nachfahren leben bis heute in
Brenham. Es ist eine in der Aus-

Geschichte.“ Das ist Konsens in
der Geschichtswissesnchaft, und
das zeigt auch die Auswanderung
aus Deutschland nach Übersee
deutlich. Nur die Richtungen än-
dern sich dann und wann. Wil-
helm Bücherl war im texanischen

Karte Nordamerikas aus dem aus-
gehenden 17. Jahrhundert und ei-
nen Plan aus den Jahren um 1800,
auf dem die Stadt Philadelphia ab-
gebildet ist – in ihrer Nähe ent-
deckt man Germantown: die Stadt
der Deutschen, gegründet von
Franz Daniel Pastorius aus Som-
merhausen bei Würzburg.

Es waren viele Deutsche, die in
der neuen Welt ein neues Leben
suchten. Berühmte Beispiele sind
die Schriftstellerin Emerenz Meier
aus dem Bayerischen Wald, der
Hosenpionier Levi Strauss aus
dem fränkischen Buttenheim und
der Zirkuskünstler Siegfried
Fischbacher aus Rosenheim.

Waldmünchner nach Texas

In Regensburg wird der Lebens-
weg eines weiteren Auswanderers
beleuchtet: des Wilhelm Bücherl
aus Waldmünchen, der sich 1883
auf den Weg „ins Amerika“ mach-
te, wie man seinerzeit in Bayern
gerne sagte. Die Ausstellung zeigt,
wie forsch damals für Schiffspas-
sagen geworben wurde, wie die
aussahen und wie man im gelob-
ten Land erst einmal in Quarantä-
ne musste: Nur gesunde Men-
schen sollten in die USA einwan-
dern dürfen. Bücherl landete
nicht in Germantown und nicht in
Chicago, wohin es viele Bayer-
wäldler verschlug, sondern er er-
öffnete einen Saloon in Texas.
Den Oak Hall Saloon, in dem
zwei Paar Frankfurter 35 Cent
kosteten und wo es „Ementhaler“,
„Olmutzer Cheese“, Austern,
Lachs und Forellen gab. Seine Na-
mensschreibweise passte er an in
„Buecherl“.

„Migration“, heißt es in der Aus-
stellung, „ist der Normalfall der

Alles beginnt mit Christoph Ko-
lumbus, wie das eben so üb-

lich ist beim europäischen Blick
auf Amerika. Der hatte sich zwar
geirrt, weil er sich in Asien wähn-
te, hat aber trotzdem das Signal
gegeben für die aggressive Land-
nahme der Europäer auf dem für
sie neu entdeckten Kontinent.
Und so beginnt auch in der Staat-
lichen Bibliothek Regensburg eine
Ausstellung über die Auswande-
rung nach Amerika im 19. Jahr-
hundert mit der zeitgenössischen
Abschrift eines Briefs des Kolum-
bus aus der „neuen Welt“; es ist
der Wiegendruck eines Exemplars
der Weltgeschichte des Antonius
von Florenz.

Derlei besitzt die Bibliothek
ebenso wie beispielsweise eine

Die Ausstellung „Auf nach Amerika“ in der Staatlichen Bibliothek Regensburg zeigt Auswandererschicksale des 19. Jahrhunderts

Migration anno dazumal

Wilhelm Bücherls Saloon im texanischen Brenham. FOTOS: STAATLICHE BIBLIOTHEK REGENSBURG

Im Hafen von New York mussten
Einwanderer erst einmal in Quaran-
täne. Man wollte vermeiden, dass
Krankheiten und Seuchen einge-
schleppt werden.

schnell: Wolfgang Riedelbauch als
Doyen der Alten Musik in Franken
kam mit Chor und Orchester, der
Sänger Jan Kobow, Konzerte des
„Fränkischen Sommers“ gastierten
dort.

„Der muss total verrückt sein“,
war die Lehrberger Meinung, die
die Pleite schnell an die Wand
malte. Trotzdem kommt Publikum
aus dem Dorf, der ganz überwie-
gende Teil aber aus dem Städte-
dreieck Nürnberg, Erlangen,
Würzburg, aus Ansbach und Ro-
thenburg: ein Stamm von 160 bis
180 Leuten. Und wenn es einen
Meisterkurs für Alte Musik mit
italienischen Dozenten und Teil-
nehmern gibt, engagieren die

Bergs einen piemontesischen
Koch fürs Abschlusskonzert.

Das Jahr 2020 soll für die Etab-
lierung der „Mühlenkonzerte“ ent-
scheidend werden: Überführung in
eine Stiftung und ein Programm,
das alles Bisherige übertreffen soll:
Anne -Sophie Mutter soll dort spie-
len, die Berliner Lautten Compag-
ney, ein Quartett vom BR-Sym-
phonieorchester, der Domorganist
von Eichstätt – und Barbara von
Berg natürlich auch. Die möchte
gerne solche ungewöhnlichen Pro-
gramme beisteuern wie am 6. Ok-
tober: Bachs Goldbergvariatio-
nen auf Klavier, Orgel und Cemba-
lo. > UWE MITSCHING

Info: www.hotel-dorfmuehle.de

Die erste Frage beantworten
Barbara und Werner von Berg
schneller als gedacht: Wieso etab-
liert jemand ausgerechnet im
3500-Einwohner-Ort Lehrberg
zwischen Ansbach und Rothen-
burg ob der Tauber eine Konzert-
reihe? Ganz einfach: Werner von
Berg ist von dort, hat eine Mühle
samt Grund geerbt. Seine Vorfah-
ren waren Müller – er ist eigent-
lich Maschinenbauingenieur und
hat verschiedene Firmen. Seine
Frau hat er über die Kirchenmusik
kennengelernt.

Und dort steht sie nun, die
28-Register-Orgel, eine echte Eu-
le-Orgel aus Bautzen. Sie ist völlig
umgebaut, renoviert – in letzter
Sekunde hatte man sie gekauft.
Nur wohin damit? Was Werner
von Berg in Westmittelfranken ge-
erbt hatte, war neben dem hohen
Mühlengebäude ein Kornspei-
cher, noch voll von landwirt-
schaftlichem Gerät und Futtermit-
teln. Die Bergs machten sich ans
Umplanen. Eine Wohnung mit
800 Quadratmetern war definitiv
zu groß, für die Mühle wurde ein
Hotel etabliert.

Aber die studierte Dirigentin
und Kirchenmusikerin Barbara
von Berg gab 2012 den Ausschlag
für einen orgeldominierten Kon-
zertsaal: scheunenartig wie beim
Schleswig-Holstein-Festival. In-
zwischen ist er längst fertigge-
stellt, hat viel attraktiven Bruch-
stein und ein bisschen gotisches
Maßwerk aus dem Münster Heils-
bronn. 200 Besucher finden dort
Platz.

Der konzeptionelle Entschluss:
Qualität muss sein in der Nähe der
Ansbacher Bachwoche. Fünf Jah-
re hatte man geplant, gebaut und
ohne jeden öffentlichen Zuschuss
3,8 Millionen Euro investiert. Vor
zwei Jahren gab es dann das erste
Konzert: für Orgel und Trompete
und im Andenken an berühmte
Vorbilder. Seither gibt es drei
Konzertperioden pro Jahr.

Die zunächst mehr aufs Private
fokussierten Ambitionen wuchsen

Außergewöhnlicher Konzertort: die Dorfmühle Lehrberg

Orgelklänge in der Scheune

Im scheunenartigen Konzertsaal bil-
det die Eule-Orgel einen besonderen
Blickfang. FOTO: VON BERG

Koloman Moser in der Münchner Villa Stuck: Nicht erst das Bauhaus hat den rechten Winkel ins Möbeldesign gebracht

Mit Ecken und Kanten
So simpel sieht er also aus, der

Stuhl des Anstoßes: wie ein Wür-
fel auf vier Beinen. Gleichwohl
hat es dieses wunderbar schlichte
Möbelstück in sich, denn es
stammt aus dem Jahr 1903 und wi-
derlegt den hartnäckigen Mythos,
demzufolge erst das Bauhaus den
rechten Winkel ins Design einge-
führt habe. In Wirklichkeit waren
es schon Künstler des Jugendstils,
die bei ihrer Gestaltung von Mö-
beln oder Gebrauchsgegenstän-
den das Eckige an die Stelle des
Runden setzten. Genauer gesagt:
Vertreter des sogenannten geome-
trisierenden Wiener Jugendstils
haben bereits gut zwei Jahrzehnte
vor den Bauhaus-Designern klare
Kante gezeigt, indem sie Quadrat-
und Rechteckformen verwende-
ten – statt der wellig fließenden
Pflanzenmuster, die man typi-
scherweise mit dem Jugendstil in
Verbindung bringt.

Das Leben durchstilisieren

Einer der Protagonisten des
Ecken-und-Kanten-Designs um
1900 war der Wiener Koloman
Moser (1868 bis 1918), von dem
auch besagter Würfel-Stuhl
stammt und dem die Münchner
Villa Stuck eine opu-
lente Ausstel-
lung wid-

met. Wo wäre ein Gesamtkunst-
werker wie Moser, der eigentlich
studierter Maler war, auch besser
aufgehoben als dort, im architek-
tonisch-gestalterischen Gesamt-
kunstwerk des Münchner Künst-
lerfürsten?

Der Drang, nicht nur die Kunst,
sondern zudem das Wohnen, den
Alltag, ja letztlich das ganze Le-
ben „durchzustilisieren“, der sich
in Stucks Villa manifestiert, prägte
schließlich in etwas praktischerer
Weise auch Mosers Schaffen: als
Mitbegründer der berühmten Wie-
ner Werkstätte, die hochwertige
Handwerksprodukte nach Ent-
würfen von Künstlern herstellte.

Deutlich wird an all den Expo-
naten vom Schnapsglas bis zum
Kirchenfenster, dass Koloman
Moser natürlich nicht ausschließ-
lich in die Rubrik „quadratisch,

praktisch, gut“ gehört.
Er war genauso

ein Meis-

ter des organisch-vegetabilischen
Ornaments und der dekorativen
Figuration. Nicht umsonst wird er
im Untertitel der Schau als „Uni-
versalkünstler zwischen Gustav
Klimt und Josef Hoffmann“ titu-
liert – zwei weiteren Heroen des
Wiener Jugendstils, wobei ersterer
eben für fließende Formen steht
und letzterer für die klare geome-
trische Linie.

Hinwendung zur Malerei

Als Moser 1907 die Wiener
Werkstätte verließ, könnte das un-
ter anderem auch mit der Einsicht
zusammengehangen haben, dass
all die schönen Dinge, die das Le-
ben besser machen sollten, nur für
diejenigen erschwinglich waren,
deren Leben ohnehin nicht gar so
übel verlief. Jedenfalls wandte
sich der Künstler fortan vorwie-
gend der Malerei zu, wobei seine
Bilder stilistisch einen deutlichen
Einfluss des Schweizers Ferdi-
nand Hodler verraten, während
dessen Neigung zur theatralischen
Allegorik von Moser eher augen-
zwinkernd aufgegriffen wird.

Gleichwohl rührt Koloman Mo-
sers Bedeutung vor allem doch
von seiner Designer-Tätigkeit her,
wie etwa am Prunkstück der Aus-
stellung deutlich wird: Aus der
Entfernung gleicht er einem kon-
struktivistischen Gemälde, der
über Eck gehende Wandschrank,
den Moser für sein eigenes Schlaf-
zimmer entwarf. Schwarze Um-
randungen der weißen Reckteck-
formen, aus denen das Möbel auf-
gebaut ist, lassen es wie ein geo-
metrisches Liniengerüst erschei-
nen. > ALEXANDER ALTMANN

Bis 15. September. Museum Villa Stuck,
Prinzregentenstraße 60, 81675 Mün-
chen. Di. bis So. 11-18 Uhr, erster Frei-
tag im Monat von 18–22 Uhr, Eintritt
frei. www.villastuck.de

Als Universal-
künstler prägte
Koloman Moser
(hier um 1903)
maßgeblich die
Wiener Moder-
ne. FOTO: MAK

Entwurf für das Südfenster der Kirche St. Leopold am Steinhof in Wien
(1905/06). FOTO: MAK/GEORG MAYER

Von Koloman Moser entworfenes
Stoffmuster „Palmenblatt“ (1898),
darunter ein Schreibschrank für die
Industriellengattin Berta Waerndor-
fer (1903). Die Figurine zu einer von
Richard Wagners Rheintöchtern ist
ein nichtrealisierter Entwurf für ein
nicht genauer identifiziertes Projekt.
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